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Pflanzen entwickelt und die Rebabschnitte im Herbst 
zum Zweck der Uberwinterung aufgesucht hatten. Die 
„befallenen" Reben, 12-15 Jahre alte Silvaner und 
7 Jahre alte Portugieser, standen herdartig beiein-
ander. 
Die Blattwespenlarven waren hellgrün mit dunkel-
grünem Rücken, hellbrauner Kopfkapsel, dunklerem 
Scheitel und Mandibeln sowie schwarzem Augenfleck. 
Abb. 3. Ametastegia 
glabrata Fall. 
Anfang April hatten sich 
9 von 29 Larven, die in 
den Rebabschnitten im 
Freien aufbewahrt wur-
den, in einem für Blatt-
wespen typischen brau-
nen fast zylindrischen Ko-
kon mit lo·ckerem Außen-
gespinst verpupFJt. Am 
12. 4. fanden sich bereits 
16 und am 16. 4. 17 Pup-
pen vor. Der Rest ver-
puppte sich im weiteren 
Verlauf des April und 
Anfang Mai. Das Schlüp-
fen der Wespen setzte am 
5. 5. ein und zog' sich bis 
zum 20. 5. hin. Ein großer 
Teil der Larven erwies 
sich leider als von einer 
zur Unterfamilie Trypho-
ninae der Ichneumoniden 
gehörenden Schlupfwes-
penart parasitiert. 
Die Wespen wurden von Herrn . Lothar Z i r n -
g i e b 1 , Oberlehrer in Birkenheide bei Maxdorf, lie-
benswürdigerweise als der Art Ametastegia glabrata 
Fall. zugehörig bestimmt, der gleichen Art, die nach 
Reich 1950 unter dem Namen Ampferblattwespe im 
Alten Land Schäden an reifenden Apfeln hervorrief, 
deren Ursache man sich bis dahin nicht erklären konnte. 
Die Schäden, die auch in Hessen und in der Pfalz be-
obachtet wurden, bestehen in flachen, rotumrandeten 
2 bis 3 mm im (/> messenden Löchern, die von den ver-
puppungsreifen Larven der 2. Generation hervorgeru-
fen werden sollen. 
E n ·s 1 in gibt in seinem 1918 erschienenen Werk 
,,Die Tenthredinoidea Mitteleuropas" folgende Be-
schreibung der Ampferblattwespe: ,,Pronotum und 
Tegu'lae schwarz; Beine rot, die Basis der Hüften und 
die hintersten Tarsen schwarz; der ganze Körper ein-
farbig schwarz; Fühler viel kürzer als der Hinterleib. 
Kopf hinter den Augen beim Weibchen nicht, beim 
Männchen schwach verengt, schw4rzlich behaart, der 
Oberkopf nicht deutlich punktiert, glänzend. Meso-
pleuren nur sehr fein und schwach punktiert , glän-
zend. Flügel schwach getrübt, Geäder und Stigma 
schwarzbraun. Im Vorderflügel trifft der Arealquer-
nerv die Mitte der Basalzelle. Im Hinterflügel die 
Humera:lzelle nur kurz gestielt. L. 6-8 mm." 
Dieser Beschreibung fügt Z i r n g i e b 1 hinzu, daß 
Oberlippe und Mandibeln der Imago hell rotbraun 
sind und die lanzettförmige Zelle entweder kurz oder 
überhaupt nicht gestielt ist. 
Nach E n s 1 in kommt die Art in zwei Generationen 
häufig im mittleren und nördlichen Europa und in 
Sibirien vor. Z i r n g i e b 1 fand sie in der Pfalz bei 
Dreihof, Landau, Leistadt, Ruchheim, Speyer, Speyer-
Rheinau und Zeiskam. Die Larve, die sich zur Ver-
puppung in Zweige oder Pflanzenstengel e.inbohrt, ist 
p'olyphag und wurde bisher auf folgenden Unkräutern 
gefunden, die auch in unseren Weinbergen häufig an-
zutreffen sind: Chenopodium album, Lythrum sali-
a b 
Abb. 4. a) Vorderflügel, b) Hinterflügel der 
Wespe. (De r bas:a],e untere Flügelteil im 
Präparat umgeklappt). 
(Alle Abbildungen p'hot. Fischermeier.) 
caria, Polygonum bistorta, Polygonum persicaria, 
Rumex acetosella, Viola· tricolor. Me'hrfache Nach-
schau am Fundort ergab im Sommer 1952 an dem in-
. folge der außerordentlichen Trockenheit armen Un-
krautbewuchs keine Blattwespenlarven. Auch an den 
Rebtriebstümpfen ließen sich im Herbst des gleichen 
Jahres keine eingebohrten Larven feststellen. 
Ein eigenartiger „ Befall" von Treibrosen 
Von R. Schneider. (Aus der Biolog. Zentralanstalt für Land- und Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem, Abt. Mykologie) 
Bei der Biologischen Zentralanstalt in Berlin-Dahlem 
wurden im Februar 1953 einige Laubblätter von Treib-
rosen aus einem Hause der hiesigen Lehr- und For-
schungsanstalt für Gartenbau zur Untersuchung vor · 
gelegt, die nach Aussage des Obergärtners von einem 
auch von anderen Fachkollegen bisher noch nicht 
beobachteten Pilz befallen seien. In der Tat machte das 
Untersuchungsmaterial (Abb. 1). das allerdings keiner-
lei Krankheitssymptome aufwies, einen etwas ver-
dächtigen Eindruck. Auf den Blättern befanden sich 
oberseits und unterseits scheibenartige, stumpfe, 
schwarze Gebilde von etwa 0,25 mm Durchmesser, die 
durchaus den Anschein von Fruchtgehäusen eines para-
sitischen Pilzes erwecken konnten (Abb. 2). Es fiel so-
fort ·auf, daß nach dem Abheben der vermeintlichen 
Fruchtkörper mit der Nadel darunter die unverletzte 
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Epidermis des Rosenblattes zum Vorschein kam. Unter 
dem Mikroskop entpuppten sich diese rätselhaften Ge-
bilde als Sporangien, in denen sich in großer Zahl 
rundliche, im Durchschnitt 13 µ messende Sporen mit 
orangegelbem Inhalt befanden. Die Vermutung; daß 
zur Erklärung dieser nicht alltäglichen Erscheinung 
nicht „Pilzbefall", sondern „Pilzbeschuß" angenommen 
werden müßte, bestätigte sich bei der Besichtigung des 
Treibhauses, in dem die Rosenbeete mit Pferdemist 
abgedeckt waren. Auf dem Pferdedünger hatte sich 
eine besonders üppige Vegetation von Pilobolus, jenes 
koprophilen Pilzes, der wegen seiner Zierlichkeit und 
ballistischen Künste sich einer besonderen Beliebt-
heit erfreut, entwickelt (Abb. 3). Es war sehr inter-
essant festzustellen, daß an den etwa 1000 Rosen, die 
in diesem Treibhaus angezogen wurden, nahezu alle 
,, 
Abb. 1. Abgeschossene Sporangien von Pilobolus auf einem 
Rosenb1'att. (Phot. Schälow) 
Teile der Pflanze ebenso wie Etiketten, Stäbe u. dql. 
mit den von dem · Pilz abgeschossenen Sporangien be-
deckt waren. Als Durchschnitt von 100 Laubblättern 
wurden je Blatt 454 abgeschossene Sporangien - 261 
oberseits und 193 unterseits - gezählt. Die etwa 1 bis 
3 mm hohe, besonders weit schießende Pilobolus-Art 
konnte als Pilobolus Kleinii van Tieghem var. sphae-
rospora Grove bestimmt werden. 
Abb. 3. Sporangienträger von Pilo.bolus Kleinii van Tieg-
hem var. sphaerospora Grove. (Phot. Schälow) 
Abb. 2. Rosenblattoberseite, ver,größert, mit abgeschossenen 
Sporangien von Pilobolus. (Phot. Schälow) 
Kontaktinsektizide als ·,,Fraßgifte" gegen Ameisen 
Von E. Mosebach, Biologische Bundesanstalt, Institut für angewandte Zoologie, Celle 
Bei den Bemühungen um neue Möglichkeiten einer 
wirksamen Vernichtung von Ameisenkolonien, vor 
allem im Hause, ergab sich überraschend die Tatsache, 
daß Kontaktinsektizide einen Erfolg bringen, wenn sie 
in geeigneter Aufbereitung als „Fraßgifte" verwendet 
werden. 
Der besondere Vorzug der Fraßgifte unter den Amei-
senbekämpfungsmitteln liegt in der Tatsache, daß die 
Ameisen selbst das Gift in das Innere des Nestes tra-
gen und an Arbeiterinnen, Geschlechtstiere und die 
Brut verfüttern. Auf diese Weise kann durch einfachste 
Handhabung ein ganzer Ameisenstaat, auch in schwer 
zugänglichen Nestlagen, vernichtet werden. Diesem 
Vorteil steht eine gewisse Unzuverlässigkeit der bisher 
verwendeten Fraßgifte gegenüber. Bei ein und dersel-
ben Ameisenart, z. B. Lasius niger L., können nach An-
wendung des gleichen Präparates in der Praxis unter-
schiedliche, sogar gegensätzliche Ergebnisse auftreten. 
Radikale Vernichtung der Ameisenkolonie einerseits, 
völlige Wirkungslosigkeit der Maßnahmen anderer-
seits sind die Extreme, die keineswegs die Folge einer 
.Ungleichmäßigkeit des Präparates zu sein brauchen. 
Abgesehen von einer hohen Empfindlichkeit der Amei-
sen gegen unterschiedliche Temperatur- und Feuchtig-
keitsverhältnisse, auf die schon Göß w a 1 d (1937) mit 
allem Nachdruck hingewiesen hat, liegt die zu beob-
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